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ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT
Nach dem ökologischen Fiasko von Albertville versuchen die Organisatoren der Winterspiele in Lillehammer
eine Zeitenwende. Die naturverbundenen Norweger haben sich selbst und dem IOC scharfe Umweltvorschriften
auferlegt. Das grüne Profil der Spiele ist auch gut fürs Geschäft: Die Sponsoren bessern ihr Image auf.
Olympische Skisprunganlage in Lillehammer: Staatsbürgerliche Pflicht dabeizusein
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orwegensUhren,resümierteHans
Magnus Enzensberger einen meN jährigenAufenthalt, gehen ande

als die des Kontinents: „Diese klein
periphereGesellschafthinkt hinter der
Zeit her und ist ihrzugleichvoraus.“

DiesesParadox, so derSchriftsteller,
liege imDoppelcharakter der Bewohn
verankert, die Hinterwäldler wieKos-
mopoliten seien: „Norwegen istEuro-
pas größtesHeimatmuseum, aberauch
ein riesigesZukunftslabor.“

In gut vier Wochen beginnt in de
fortschrittlichen Idyllehoch im Norden
ein neues Experiment.Wenn am 12. Fe
bruar,gegen 16Uhr, in Lillehammer die
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17. Winterspiele eröffnetwerden,versu-
chen die norwegischenAusrichter eine
olympischeZeitenwende.

Angetrieben wurden die Veranstalt
von Ministerpräsidentin GroHarlem
Brundtland, dieihre heimischen Olym
piaplaner aufforderte, „in einerZeit der
großen Veränderungen“ auch daswelt-
größteSportereignis mit „neuen Ideen
zu reformieren. Die Norwegerhaben
daraufhin dasolympische Credo des
„citius, altius, fortius“ neu übersetzt
kleiner, natürlicher, vernünftiger.

„Die Tragödie von Albertville wird
sichnicht wiederholen“, versprichtGer-
hard Heiberg, derChef desLilleham-
mer Organisationskomitees (LOOC).
Vor zwei Jahren war das Internationa
OlympischeKomitee (IOC) für dassee-
lenlose Kommerzspektakel in den S
voyer Alpen heftig gescholtenworden.
Da kommt dernorwegischeWeg,Olym-
pia zu interpretieren, gerade recht: z
rück in dieZukunft.

Alles soll besser werden – stattfran-
zösischen Pomps skandinavische Be
scheidenheit, statt betonierterSchnei-
sen durch den Wald Umweltschutz, st
13 nur 5 Austragungsorte, statt Des
teresse nationale Begeisterung.

Albertville waren die Spiele der
Fremdenverkehrsdirektoren aus der R
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„Wir versuchen,
den Schaden möglichst

gering zu halten“
gion Savoyen,Lillehammer werden die
Spiele desVolkes. Sport,zumal in der
Natur, bestimmt dasLeben derNorwe-
ger. Ob ihr Bewegungsdrang nun a
Therapie dient für diewinterdepressive
Seeleoder alsVentil in hellen Sommer
nächten –fast jederzweitegehört einem
Verein an. Skispringen und Skilangla
wurden in diesemLand erfunden.

Allerorten istSkilauf Unterrichtsfach
in der Provinz sind Langlaufski einall-
täglichesTransportmittel. WennLang-
lauf im Fernsehen übertragenwird,
steht dasLand still. Eine Parlamentsde
batte zum Thema EGwurde schon ma
abgebrochen,weil die meisten Abge
ordneten den TV-Geräten in derLobby
den Vorzug gegebenhatten – die Her
renstaffel war aufGoldmedaillenkurs.

Norwegen fiebert den Winterspiele
derart entgegen, daß esviele für ihre
staatsbürgerlichePflicht hielten, dieSta-
dien vorher zubesichtigen. Im vergan
genen Jahr spazierten über 200 000
Olympiapilgerdurch die Eishalle in Ha
mar, die einem kieloben treibende
Wikingerschiff nachempfunden wurde
Über 100 000Besucher erklommen de
Turm derSkisprunganlage in Lilleham
mer und trugen sich stolz ins „Be-
søksprotokoll“ ein, kaum weniger be-
suchten die in einen Berg getriebe
Eishockeyhalle in Gjøvik. Der in jede
Arena zu entrichtende Obolus von 1
norwegischenKronen, rund2,30 Mark,
brachte den Veranstaltern unerwart
Einnahmen.

Brennt am Fuße derSchanze erst ma
die olympischeFlamme, erlebt das Gud
brandstal, 170 Kilometernördlich von
Oslo, eine Invasion.Drei Wochennach-
dem das LOOC imSeptember1992 ei-
nen Bestellkatalog an alle norwegisch
Haushalte verschickt hatte, lagen be-
In den Berg gebaute Eishockeyhalle in G
reits 1,8 MillionenKartenwünsche vor
Um die 31 000 Plätze im Langlaufstad
on bewarbensich für den Tag derHer-
renstaffelüber 200 000 der 4,2Millionen
Norweger.

Während derSpiele werden täglich
über 100 000 Zuschauer erwartet, v
3.30 Uhr bis 9 Uhr wird allezehn Minu-
ten ein Schnellzug dieHauptstadt mi
Ziel Lillehammer verlassen. AmRande
der Loipen werden Tausende im Ze
übernachten, um ihrenHelden Vegard
Ulvang und BjørnDaehlie nahe zusein.

Nach den sterilen Fernsehspielen v
Albertville, als der beste Zuschaue
platz jener im Pantoffelkinowar, ver-
spricht Lillehammer ein Publikumsfes
die wohl wärmsten Winterspieleseit
Innsbruck1976. InNorwegen, da ist die
Nation wieder altmodisch,wird Sport
noch nicht als showgerecht inszenie
Unterhaltungsware betrachtet. Au
ein Starkult, wie ihn etwa die Italiene
um ihrenAlberto Tomba betreiben, is
den Sportenthusiasten fremd. Sie b
wundern dieLeistung desAthleten, we-
niger seinShowtalent.

Sicher wird es derPropagandamasch
ne des IOC in den nächsten Wochen
hinein in die EröffnungsredeseinesPrä-
sidentenJuan AntonioSamaranch ge
lingen, die Spiele zumsaubersten, um
weltfreundlichsten Ereignis derneueren
Geschichte hochzujubeln.

Sie werden jedeAnemoneeinzeln er-
wähnen, die umgepflanzt wurde. Sie
werden darauf hinweisen, daß de
jøvik: „Wir machen hier nur einen Anfang“
Standort derEishalle inHamarwegen ei-
nes Vogelschutzgebietes verlagert w
de, daß die giftigesAmmoniak führenden
Kühlrohre der Bob- undRodelbahn erst
mals sicher inBeton gebettetsind, daß die
Patronenhülsen der Biathleten von ein
Kugelauffanganlage gesammeltwerden,
daß der individuelleAutoverkehr inLil-
lehammer während der Wettkämp
ruht.

Das alles istwahr und schonausgiebig
gelobt worden. Es dient hervorragen
zur Selbstentlastung desIOC, das in Al-
bertville ein „Öko-Fiasko“ (Taz) hinter-
lassenhat, aber esberechtigt nicht zu
Selbstbeweihräucherung.Dennnicht das
IOC hat Lillehammer aufgefordert, na
türliche Spiele zuveranstalten.Lilleham-
mer hat dem IOC erklärt, wie man in No
wegensolch einSpektakel auszurichte
gedenkt.

Und so behauptet imLOOC auchnie-
mand, in Lillehammer würden grün
Spieleausgetragen.Jederweiß: Olympia
gefährdet die Gesundheit derNatur, und
die grünstenSpiele sinddie, die nicht
stattfinden. „Was wir versuchen“,sagt
Olav Myrholt vom Projekt „Umwelt-
freundliches Olympia“, „ist, denScha-
den möglichst gering zuhalten.“

„1994 bietet dieeinmaligeChance, ei-
ne Vision zu realisieren“, sagt Sigmun
Haugsjå. Der Professor von der Oslo
Sporthochschule ist derOmbudsmann
für Ökologie im LOOC-Hauptquartier
„Wir wollen Standards setzen“, dem U
geheuer Olympia „Wege in dieZukunft
weisen“.

Während das IOC die Zukunftdarin
sah, den ehernenAustragungsrhythmu
höherenProfiten zu opfern und dieWin-
ter- und Sommerspiele jetztalternierend
allezweiJahreauszutragen,will Haugsjå
„eine Frontlinie des Naturschutzes“zie-
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Umweltschutzkoordinator Haugsjå
„Eine Vision realisieren“
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che Vorzeigebauten reiche
ihm dazu nicht. Essind die Klei-
nigkeiten, die deutlichmachen,
wie ernst es ihm ist. Sowird
i der olympische Müll von

3000Soldaten getrenntwer-
den;

i jedes Siegertreppchenstatt
aus HolzoderKunststoff aus
Gletschereis geformt un
sich nachGebrauch inWas-
ser auflösen;

i auf der alpinenAbfahrt in
Kvitfjell statt einer Holzhüt
te ein dem Landschaftsbi
angepaßtes Starthäusch
aus Naturstein stehen;

i Sportlern und Journaliste
das Essen auf 900 000 Telle
aus kompostierbarem Ka
toffelmehl mit Bestecken au
gestärktemMais serviert.
„Albertville“, sagt Haugsja˚ ,

„hat es uns leichter gemacht
Der weltweiteDruck, dasVer-
sprechen „von Spielen mitgrü-
nem Profil“ einzuhalten, läß
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sogar die Sponsorenparieren.Alle Ver-
träge mit Zulieferern, Ausrüstern un
Werbepartnern enthaltenUmweltklau-
seln. Kodak erhielt die Erlaubnis, die
Filme sämtlicher Pressefotografen
entwickeln, nur unter der Bedingung,
jedwede Abwasserbelastungauszu-
schließen.

Weil Coca-Cola in Albertville 60Pro-
zent des Abfalls derZuschauerverur-
sacht habe, wurde demGetränkekon-
zern vomLOOC derEinsatz wiederver
wertbarer Becher undFlaschen aufer
legt. Die plötzliche Bereitschaft de
Sponsoren ist ein Tribut an den Ze
geist: „Die Industrie haterkannt“, so
Haugsjå, „daß das grüneProfil ihr
Imagevorteile verschafft.“

In den Jubelkanon des IOCwollen
die Organisatoren dennochnicht ein-
Eisschnellaufstadion in Hamar: „Minimal
stimmen. BesteSpiele aller Zeiten?
„Wir haben“, sagt LOOC-Pressedirek
tor Tor Aune, „einen Minimalkonsen
mit der Natur gefunden.“

Aune ist ein Typ, der in schwarzen
Cowboystiefeln und im gemusterten
Sweatshirt zu seinem eigenenEmpfang
erscheint, dabei das Clausthaler aus
Flaschetrinkt. So wieviele seiner Kolle-
gen bleibt er nicht nur habituell auf D
stanz zum feinenIOC: „Wir machen
hier nur einen Anfang.“

Vielleicht, weil sienicht verbissen um
die Spiele gerungen haben, sondern
dem Mächtepoker einer Bewerbung m
Naivität begegnet sind,haben dienor-
wegischenOlympiamacher dasSelbst-
bewußtsein und dieUnbekümmertheit
sich vom IOC nicht einschüchtern z
lassen.
konsens mit der Natur“
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An das Weltsportfest ist Lillehamme
wie durch einen Unfallgeraten. Ein ex
klusiver Kreis von Wirtschaftsfunktio
nären, Bankmanagern undKommunal-
politikern hatte1981 dasThemaOlym-
pia erstmals diskutiert. DieErdölfunde
in der Nordsee hatten den Westen in
ne blühende Landschaft verwandelt, d
östlicheOppland, vonjeher eine struk
turschwacheRegion, fandsich plötzlich
im Schatten des Öls. Winterspiele,
die Idee, könnten denImpuls zu einer
touristischen Aufwärtsentwicklunglie-
fern.

Angesichts der landesweiten Sportb
geisterung erschien es allenParteien op
portun, die Bewerbung gutzuheiße
„Die Unterstützung“,analysierte Olav
Spilling, Soziologe amInstitut für Ost-
landforschung, „war nichtmehr als ein
symbolischerAkt. “

Da niemand an denZuschlag glaubte
gab es auch keine eingehende Pa
mentsdebatte „über denFall X“. Und
nachdem1986 Albertville gewählt wor-
den und Lillehammer erwartungsgem
durchgefallen war, kümmerte sich in
Oslo auch niemand um diezweite Be-
werbung1988.
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„Albertville
hat es uns leichter

gemacht“
Doch diesmal gewannüberraschen
Lillehammer – mit einem unausgegor
nen Konzept undgegenvergleichsweise
schwacheKonkurrenten (Sofia, Ancho-
rage, Östersund). Erstnach der Wah
wurde ernsthaft geplant, gerechnet u
gestritten.

Die hitzigenDebatten, diegewöhnlich
eine Bewerbung begleiten, wurden po
votum ausgetragen: Das Tourismusbü
forderte denolympischenPark näher an
Stadtzentrum, der Eishockey-Verba
mahnte mehr Hallen an, dieEisschnell-
läuferlehnten einFreiluftstadion ab, um
liegendeOrte wie Hamaroder Kvitfjell
wurden beteiligt.

Zum politischen Skandal weitetesich
das Olympiaprojekt aus, als die wahr
Kostenöffentlich wurden: Aus 1,8Milli-
arden Kronenwaren 7,2Milliarden (1,66
Milliarden Mark) geworden. Wenn am
27. FebruarBürgermeisterAudun Tron
die olympischeFahne anseinen Amtskol-
legen aus dem japanischenNaganowei-
tergeben wird, hat das „Fest der Jugen
den Staatrund 4,6Milliarden Kronen ge-
kostet,weitere 2,4 Milliarden hat eraus-
gegeben für den Bau von Eisenbahnstr
ken, Straßen und des Medienzentrum
das nach den Spielen der örtlichenHoch-
schuleübereignet wird.

„Hätten wir damals das Defizit er
kannt“, sagt der seinerzeitamtierende
Sportminister LarsRoarLangslet, „hät-
139DER SPIEGEL 2/1994
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ten wir die Bürgschaft nie unterschri
ben.“

Die Bevölkerung hatsich auch durch
die Kostenexplosion nicht irritierenlas-
sen. Der Ölreichtum – Norwegen isthin-
ter Saudi-Arabien und den Vereinigte
Emiraten drittgrößter Rohölexporteur
dient auch in Rezessionszeiten als Be
higungsmittel. Meinungsumfragen e
mitteltensowohl imLand alsauch in der
Stadt Lillehammerweniger als einDrittel
ablehnende Stimmen.

„Private Verschwendung“, hat En
zensberger einmalgedeutet, „betrachte
Norweger mit scheelenAugen,öffentli-
chen Luxus mit patriotischem Stolz.“

So macht es auch nichts, daß d
23 000-Einwohner-Städtchenkaumposi-
tive nacholympischeEffekte zuteil wer-
den.VielenBürgerngenügt es, wenn de
Flurschadengering ausfällt: „Olympia
kommt undgeht“, sagen sie.

Zwar beteuert Stadtoberhaupt Tr
unverdrossen, „unsere Region zu ein
-
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Nach Olympia
soll Pavarotti die

Hallen füllen
der wichtigsten Wintersportzentren
Skandinaviens zumachen“. Für ein ge
plantes Top-Hotel fandensich jedoch
keine Investoren – was zurFolgehat, daß
die IOC-Herrschaften in Lillehamme
gewohnten Luxusentbehrenmüssen.

Kaufleute internationalerHotelketten
sahen keinenSinn darin, in eineKlein-
stadt zu investieren, die immer n
Durchgangsstation in denhohen Norden
war – und wohlauch bleiben wird.

Die verschlafeneRegion amMjøsa-
See hat keinetouristischeInfrastruktur,
und Olympia hinterläßt keine: Auf dem
neuen, 50Kilometer entferntenSkiberg
in Kvitfjell gibt es eine famoseAbfahrt,
aberkein Hotelzimmer, die Ha˚kon-Eis-
halle in Lillehammer bietet keinen
Schlittschuhverleih, und die Langlauflo
pe ist für den durchschnittlichen Skiwa
derer zu anstrengend.

Dagegen hat die Regionjetzt vier
Sporthallen mit einer Gesamtkapazi
von über 30 000 Zuschauern. Daß
nicht soviele Europa- undWeltmeister-
schaften gibt, um dieOlympiabautenaus-
zulasten,räumen die Betreiber ein.Des-
halbsoll künftig diehohe Kultur über da
dünnbesiedelteLand kommen – am be
sten Luciano Pavarotti. Um dieFolgeko-
sten einzuspielen,spottet derSozialwis-
senschaftlerPeter Vonlanthen,müsse
Pavarotti „inOppland ebenviermal pro
Jahrsingen“.

Den Optimismus des Bürgermeiste
kann derTourismusforscher nichtteilen.
„Die Gratis-Werbung derSpiele“ sieht
Vonlanthen verpuffen: „Was will man
zweimal inLillehammer?“ Y


